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0. Ein neues Jahr beginnt...

Am 1. Januar hat ein neues Jahr begonnen, 2010. Wirklich? Nicht alle Kulturen richten sich nach dieser Zählung und diesen Namen. Wer wann bestimmt hat, „heute ist Sonntag, Montag, Dienstag“ einer Sieben-Tage-Woche, weiß keiner mehr, doch ist Wortarchäologie an Tagesnamen nicht nur für Kinder und Schüler bzw. Schülerinnen interessant. Wortarchäologie lässt sich auch an den heute geläufigen Monatsnamen betreiben. Jeder, der weiß, was das Dezimalsystem ist, kann wenigstens ahnen, dass auch in Dezember das lateinische Decem für zehn steckt. Dann freilich fragt sich, warum unserer „zwölfter Monat“ im Lateinischen „zehnter“ heißt.

1. Tag und Nacht

Der Wechsel von Tag und Nacht ist die natürlichste Rhythmisierung unseres Alltags, und die Beobachtung des Sternenhimmels in einer klaren Nacht legt weitere „natürlich“ erscheinende Rhythmen nahe. Allerdings sind die Dauer des Mondumlaufs um die Erde bzw. der Erdumlauf um die Sonne nicht einfach Vielfache des Erdentags. Die Versuche, Zyklen von Tag, Woche, Monat und Jahr zu einem Gesamtsystem zu verbinden will, haben zur Herausbildung unzähliger Kalender und zu vielen Kalenderreformen geführt. 

Bis heute sind in vielen Religionen Festtage von Himmelsrhythmen abhängig, darunter auch im Judentum und im Islam. Besonders schwierig ist die Datierung hinduistischer Feste, da es aufgrund der Vielfalt der Richtungen weder ein einheitliches Kalendersystem gibt noch einheitliche Festtage.

Zwei Beispiele für die Bedeutung der tatsächlichen Sichtung des Mondes sind das Fest des Fastenbrechens zum Ende des Monats Ramadan und das Opferfest, die als die eigentlichen islamischen Feste für alle islamischen Rechtschulen und Völker verbindlich sind. Die Festlegung der Festdaten wird bei manchen Rechtsschulen nicht nur von der astronomischen Rechnung, sondern auch von der Sichtung des Neumondes abhängig gemacht. Dies führt dazu, dass die genaue Festlegung besonders beim Ramadanfest manchmal erst am Vorabend möglich ist. Geographische Gegebenheiten könne auch dazu führen, dass die Festlegung in den verschiedenen islamischen Ländern um einen Tag variiert. In Deutschland haben sich die verschiedenen islamischen Verbände auf einen einheitliche Zeitrahmen verständigt.

In der christlichen Tradition und noch heute im jüdischen und islamischen Kalender umfasst der Tag die Zeit von einem Sonnenuntergang bis zum nächsten Sonnenuntergang. An die frühere Praxis erinnert der Heiligabend, mit dem das Weihnachtsfest beginnt, aber auch die Möglichkeit in der katholischen Kirche durch den Besuch der Vorabendmesse am Samstag die Sonntagspflicht des Gottesdienstbesuchs zu erfüllen. Erst die 24-Stunden-Uhr lässt den Tag wie selbstverständlich mitten in der Nacht wechseln. 

2. Woche und Wochenfeiertag

Unter dem Einfluss der biblischen Überlieferung hat sich die Sieben-Tage-Woche inklusive eines Wochenfeiertags zur weltweiten Selbstverständlichkeit entwickelt. Wer die Bibel aufschlägt, findet gleich in der ersten Schöpfungserzählung diese Rhythmisierung.

In der biblischen Darstellung der Geschichte Israels wird die Beachtung des Sabbats Teil des „Grundgesetzes“, das das Volk Israel am Sinai von Gott erhalten hat. Das Sabbatgebot (Exodus 20,8-11) lautet dort so: „Gedenke des Sabbattages, daß du ihn heiligest. Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke tun. Aber am siebenten Tage ist der Sabbat des HERRN, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Vieh, auch nicht dein Fremdling, der in deiner Stadt lebt. Denn in sechs Tagen hat der HERR Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles, was darinnen ist, und ruhte am siebenten Tage. Darum segnete der HERR den Sabbattag und heiligte ihn.“ In der zweiten Fassung des Dekalogs wird das Sabbatgebot (Deuteronomium 5,12-15) nicht mit der Schöpfung, sondern mit der Geschichte begründet: „Denn du sollst daran denken, daß auch du Knecht in Ägyptenland warst und der HERR, dein Gott, dich von dort herausgeführt hat mit mächtiger Hand und ausgerecktem Arm. Darum hat dir der HERR, dein Gott, geboten, daß du den Sabbattag halten sollst.“ In beiden Fassungen des Ruhegebotes findet sich eine deutliche soziale Komponente. Man könnte ja immer auf die Idee kommen, Abhängige oder Ausländer dennoch für sich arbeiten zu lassen. Sogar eine tierrechtliche Komponente ist im biblischen Ruhegebot enthalten.

Im Christentum kam es zu zwei wichtigen Änderungen im Rhythmus von Arbeit und Ruhe: Zum einen wurde der Tag der Auferstehung Jesu als der Beginn einer neuen Welt zum Wochenfeiertag, in Abgrenzung auch zum jüdischen Sabbat als dem Wochenfeiertag der alten Schöpfung. Als das Christentum im Römerreich zur Mehrheitsreligion wurde, setzte sich ab dem vierten Jahrhundert auch die christliche Wochenordnung im Römischen Reich durch. Dass sich Christen und Christinnen täglich zum Lobpreis Gottes treffen, wie im Neuen Testament bezeugt, wurde schließlich eine Besonderheit der Klöster und Konvente. So wurde, zum anderen, der Sonntag der zentrale Gottesdiensttag. Martin Luther formuliert das in seinem Kleinen Katechismus als Selbstverständlichkeit. „Das dritte Gebot: Du sollst den Feiertag heiligen. Was ist das? Wir sollen Gott fürchten und lieben, daß wir die Predigt und sein Wort nicht verachten, sondern es heilig halten, gerne hören und lernen.“ Ein alternativer Rhythmus von Besinnung und Arbeit ruft sich bis heute in Erinnerung, wo Kirchenglocken morgens, mittags, abends sowie freitags zur Sterbestunde Jesu zum Innehalten und mindestens zum Vater-Unser aufrufen. Präsent ist der alternative Rhythmus auch in den fünf Pflichtgebeten, die bei gläubigen Muslimen den Tag gliedern.

In der mitteleuropäischen Tradition gelten Montag bis Samstag als Werktage, der Sonntag als besonders geschützter Ruhetag. Ersteres ist auch daran zu merken, dass Schulordnungen davon ausgehen, dass Kinder auch am Samstag etwas für die Schule tun sollen. Wie wiederum der Kampf um die Sonntagsruhe bzw. um Sonntagsarbeit und Sonntagsöffnungszeiten zeigt, ist der Ruhetag in unserer Gesellschaft aber keineswegs selbstverständlich. Ganz abgesehen davon, dass Menschen freiwillig oder beruflich gezwungen Sonntage wie Werktage behandeln oder am Sonntag dasselbe machen wollen wie immer. Alternative Wochenrhythmen finden sich in Mitteleuropa vor allem im Judentum, das den Sabbat hält. Anders verhält es beim Islam, dessen Alternative eher im Tagesrhythmus liegt, als im „Freitag“. Zwar wurde auch dieser, unter dem Einfluss der Kolonialzeit, so etwas wie ein Wochenfeiertag, aber ursprünglich ging es beim herausgehobenen Freitagsgebet darum, dass alle Männer der islamischen Gemeinschaft tatsächlich auch einmal zusammen waren, um die Angelegenheiten der Gemeinde zu besprechen. Eine Abgrenzung gegen westliche Bevormundung findet sich in hindu-fundamentalistischen Forderungen, in Indien den Donnerstag zum Wochenfeiertag zu erklären.

Im europäischen Kulturkreis gab es zwei längerwährende Versuche, gegen die jüdisch-christliche Tradition andere Rhythmisierungen einzuführen. Im Französischen Revolutionskalender gab es 13 Jahre lang von 1792 bis 1805 eine Dezimalisierung von Stunde, Tag und Woche und daraus folgend eine andere Monatsordnung (12x3x10 Tage) samt fünf bzw. sechs Schalttagen zur Anpassung ans solare Jahr. In der Sowjetunion hatte der Kalender der Oktoberrevolution von 1929 bis 1940 eine Fünf-Tage-Woche mit sechswöchigen Monaten.

3. Montag - Dienstag - Mittwoch 

Der römische Kalender kannte zwar einzelne hervorgehobene Tage eines Monats, aber ursprünglich beispielsweise keine „durchlaufende“ Woche, wie sie sich erst unter orientalischem Einfluss entwickelte. Im Orient leiteten sich die sieben Tage der babylonischen Woche von den mit bloßem Auge sichtbaren Wandelsternen ab, die für Götter standen, denen dann auch an diesen Tagen Opfer bracht wurden. Gegen solche Vorstellungen wendet sich, nach traditioneller Bibelauslegung, auch der Hinweis in der ersten Schöpfungserzählung, dass „Lampen“ am Himmel machte, „die da scheiden Tag und Nacht und geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre“ (Genesis 1,14). Dementsprechend zählt das Judentum die Tage durch bis zum Schabbat, dem siebten Tag, an dem der einzige Gott mit der Schöpfung innehielt. 

Ähnlich wie die Babylonier hielten es dann auch die Römer, die ihre Tage schließlich nach den Gottheiten Sol (Sonne), Luna (Mond), Mars, Merkur, Jupiter, Venus, Saturn benannten und diese Praxis auch an die Germanen weitergaben. Wie beim Zusammenwachsen der griechisch-römischen Götterwelt fand auch bei der Begegnung von Germanen und Römern eine Identifizierung von germanischen und römischen Göttern statt, und so benannten die Germanen ihre Tage schließlich nach den Namen der den römischen Göttern ungefähr entsprechenden germanischen. 

Wortarchäologie bei den Tagesnamen ist natürlich auch allein an den deutschen Namen möglich, doch seien wegen der größeren Möglichkeiten auch die lateinischen, französischen und englischen Namen miterwähnt.

Tag des Sol 
dies Solis 
Dimanche 
Tag der Sonne 
Sunday 
Sonntag

Tag der Luna 
dies Lunae 
Lundi 
Tag des Mondes 
Monday
Montag 

Tag des Mars 
dies Martis 
Mardi 
Zius Tag 
Tuesday 
Dienstag 

Tag des Merkur 
dies Mercuri 
Mercredi 
Wotans Tag 
Wednesday 
Mittwoch

Tag des Jupiter 
dies Iovis 
Jeudi
Thors / Donars Tag 
Thursday 
Donnerstag

Tag der Venus 
dies Veneris 
Vendredi 
Freyas Tag 
Friday 
Freitag

Tag des Saturn 
dies Saturni 
Samedi 
Sabbattag 
Saturday 
Samstag

Wer eine größere Anzahl spanisch- oder italienischsprachiger Kinder hat, wird leicht die entsprechenden Wochentagsnamen einsetzen können. Bei portugiesischen funktioniert das übrigens nicht, denn hier werden die Tage zwischen domingo (Sonntag) und sábado (Samstag) durchgezählt: segunda-feira (Montag), terça-feira, quarta-feira, quinta-feira, sexta-feira (Freitag). Durchgezählt werden die Tage auch slawischen Sprachen, so im Russischen zwischen dem Auferstehungstag und dem Sabbat.

Die Bezeichnungen für Samstag und Sonntag belegen am deutlichsten den jüdisch-christlichen Einfluss auf die europäischen Tagesnamen. In den romanischen Sprachen heißt der Sonntag „Tag des Herrn“ (Dimanche, italienisch Domenica, spanisch / portugiesisch Domingo). Die christliche Mission hat versucht, die heidnischen Namen zurückzudrängen, was im deutschsprachigen Raum aber nur beim Mittwoch und Samstag (vgl. in den romanischen Sprachen Samedi, italienisch Sabato, spanisch / portugiesisch Sábado) gelang. Mögen Schüler und Schülerinnen wie die Erwachsenen auf Samstag und Sonntag als Wochenende hinleben, so ist die alte Tageszählung eigentlich anders. Ein Wortdenkmal dafür ist der „Mittwoch“, denn an ihm wird erkennbar, dass einmal der Sonntag der erste und der Samstag der letzte Wochentag war. Seit 1969 in der DDR und seit 1976 in der Bundesrepublik Deutschland wird der Montag als erster Tag der Woche gezählt und der Wochenfeiertag Sonntag als siebter. Seit 1978 ist auf Beschluss der UNO der Montag international der erste Tag der Woche, der Sonntag wird zusammen mit dem Samstag als Wochenende gerechnet. Es ist aber keineswegs so, dass sich alle Länder der Welt an solche Beschlüsse halten.
4. Januar - Februar - März 

In den heutigen, vom Lateinischen abgeleiteten Monatsnamen, verbergen sich zwei Traditionen der Monatsbenennung. In Rom begann das Jahr, wie zum Beispiel in den orientalischen Kulturen auch, mit dem Frühling. 

So war zunächst unser Februar der letzte Monat eines Jahres, vom Charakter her ein Reinigungs- und Sühnemonat für Lebende und Verstorbene (februare „reinigen“), also nicht unverwandt mit dem Charakter des endenden protestantischen Kirchenjahrs. Mit dem „März“ begann dann das römische Jahr, dessen Monatszählung noch in den siebten bis zehnten Monaten September bis Dezember zu finden ist.

Als sich ab Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Christus der Dienstantritt der neuen Konsuln immer mehr als Jahresanfang durchsetzte, wurde der „Januar“ immer mehr erster Monat, benannt nach dem Gott Janus, der mit seinen beiden Gesichtern vorwärts und rückwärts schaut. Festgeschrieben wurde dies in der nach Julius Caesar benannten Julianischen Kalenderreform im ersten Jahrhundert. Götternamen stecken auch hinter dem Mai (Iupiter Maius) und dem Juni (Götterkönigin Juno). Julius Caesar und Augustus gaben ihren Geburtsmonaten den Namen. Weitere Monatsbenennungen nach Kaisern setzten sich allerdings nicht durch.

5. Frühling - Sommer - Herbst - Winter  

Am Wochenende vor Weihnachten ist in Nürnberg erstmals Schnee gefallen und liegen geblieben, nicht allerdings über Weihnachten. War damit der Winter gekommen? Ja und nein. Tatsächlich steht für den 21. Dezember Winteranfang im Kalender. Am kürzesten Tag des Jahres, der Wintersonnenwende beginnt für die Astronomen der Winter. Anders dagegen der meteorologische Winter, der am 1. Dezember beginnt. Die Wetterkundler rechnen die Jahreszeiten immer ab ersten Tag des Monats der Winter- und Sommersonnenwenden bzw. Tag-und-Nacht-Gleichen im Frühjahr und Herbst. Die Begründung ist pragmatisch, weil sich die klimatologischen Daten wie etwas das Monatsmittel oder Extremtemperaturen am vollen Monat orientieren. Der Frühling beginnt also astronomisch am 20. März und meteorologisch am 1. März. Noch einmal anders definiert ist der „phänologische Frühling“: Die ersten Blüten von Schneeglöckchen markieren den Vorfrühling. Forsythien, Stachel- und Johannisbeerblüten zeigen den Erstfrühling an und der Vollfrühling ist mit der Apfelbaumblüte erreicht.

6. 2010 AD - 5770 - 1431 

Mangels einer absoluten Chronologie wurden in vielen Kulturen die Jahre nach Herrschern gezählt bzw. Herrscher verschiedener Länder entsprechend synchronisiert. Ein Beispiel lässt sich am leichtesten in den Königsbüchern der Bibel finden, wo immer wieder die Regierungszeiten der Könige des Südreichs Juda und des Nordreichs Israel synchronisiert werden. Dennoch sind mit Jahreszählungen nach Regierungs- oder Amtsantritten zahlreiche Probleme verbunden: Werden immer „volle“ Regierungsjahre genannt oder orientiert man sich zu Teilen auch am allgemeinen Jahr? Die Zählung nach Regierungsjahren o. ä. hielt sich trotz der Einführung fortlaufender Jahreszählungen auch im mittelalterlichen Europa und findet sich heute noch in Japan. 

Im Lauf mehrerer Jahrhunderte setzte sich in Mittel- und Westeuropa eine Zeitrechnung „nach Christi Geburt“, „Jahren des Herrn“ bzw. „Jahren des Heils“ durch. Im sechsten Jahrhundert rechnete der römische Mönch Dionysius Exiguus nicht mehr wie bisher nach dem Regierungsantritt Diokletians, sondern ab der Menschwerdung Christi. Entsprechend findet man dann bei älteren Jahreszahlen gelegentlich den expliziten Hinweis AC ante Christum natum „vor Christi Geburt“ bzw. v. Chr. (vor Christus) oder eben AD Anno Domini „im Jahre des Herrn“ bzw. n. Chr. (nach Christus). Es ist offensichtlich, dass diese Zählung in religiösen und weltanschaulichen Konfliktsituationen Anstoß erregt. So sollte nach Anweisung des Nationalsozialistischen Lehrerbundes ab den enddreißiger Jahren statt der Bezeichnung vor bzw. nach Christi Geburt, aber auch statt des von Juden bevorzugten vor bzw. nach der Zeitenwende, die Bezeichnung vor oder nach der Zeitrechnung verwendet werden. 

Am 1. Januar 2010 begann das Jahr 2010 nach christlicher bzw. gregorianischer Zeitrechnung. Der heute praktisch weltweit gültige Gregorianische Kalender (benannt nach Papst Gregor XIII.) wurde Ende des 16. Jahrhunderts entwickelt und sollte Probleme lösen, die sich mittlerweile aus dem Julianischen Kalender ergeben hatten. Schon in der Antike hatte man erkannt, dass das julianische Jahr gegenüber dem Sonnenjahr etwas zu lang war und deshalb hinter ihm zurückblieb. Das Anliegen der nunmehrigen Kalenderreform war religiös: Man wollte Ostern zum richtigen Termin feiern. Der gregorianische Kalender löste im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche andere Kalenderformen ab. Das ging nicht ohne heutzutage kurios erscheinende Konflikte ab, den protestantische Gebiete und Länder lehnten den „katholischen“ Kalender ab, was besonders im kleinstaatlich gegliederten Deutschland bis ins 18. Jahrhundert zu viel Nebeneinander führte. Die Ausbreitung des gregorianischen Kalenders dauerte bis ins 20. Jahrhundert (z. B. 1912 China, 1926 Türkei). Ein Echo davon ist der Name der russischen Oktoberrevolution, die nach dem in Russland noch gebräuchlichen älteren julianischen Kalender im Oktober stattfand, nach dem „westlichen“ gregorianischen aber im November. 

Die in Mitteleuropa naheliegendsten alternativen Jahreszählungen sind die jüdische und die islamische. Die jüdische zählt nach der Schöpfung, die man anhand biblischer Chronologien und Abstammungslisten berechnete. So entspricht das Jahr 2010 dem jüdischen Jahr 5770/71. Diese im vierten Jahrhundert entwickelte Zählung setzte sich aber erst im elften Jahrhundert durch. Die islamische Zeitrechnung beginnt mit der Auswanderung (Hidschra) Muhammads und seiner Anhänger von Mekka nach Jathrib, 622 nach christlicher Zeitrechnung. Aufgrund der Differenz des kürzeren islamischen Mondjahres wandert der Beginn des islamischen Jahres durch das Sonnenjahr und kommt deshalb schneller voran als ein Jahr nach dem Sonnenkalender. 2010 entspricht hier dem Jahr 1431/32 nach der Hidschra (n. H.). Im schiitischen Iran allerdings gibt es eine Alternative zur Jahreszählung der übrigen islamischen Welt. Da man sich hier auch wie im alten Persien an einem Sonnenkalender orientiert, beginnt die Zeitrechnung zwar ebenfalls mit der Hidschra, kommt aber für 2010 auf das Jahr 1388, so wie ein Schüler der nachrechnet und 622 von 2010 abzieht.

Das Kalenderproblem entsteht dadurch, das weder die Mondphasen des Mondumlaufs, von denen die Rhythmisierung in viermal sieben Tage abgenommen ist, noch das Jahr des Erdumlaufs um die Sonne genau mit den durch Erdumdrehung entstehenden Tagen zusammen passen. Sowohl Mond- als auch Sonnenkalender wurden deshalb meistens mit Schalttagen oder unterschiedlichen Monatslängen versehen, die nach einer festgelegten mathematischen Regel in den normalen Kalenderlauf eingefügt wurden. Ein Sonnenkalender, wie der im Christentum übliche, benötigt ca. alle vier Jahre (unser „29. Februar“) einen zusätzlichen Tag, um die Tageszahl der Länge des Sonnenjahrs anzupassen. Ein Mondkalender muss die Monatslängen zwischen 29 und 30 Tagen variieren, um sich den ca. 29,5 Tagen bis zu nächsten gleichen Mondphase anzupassen, kommt aber trotzdem nur auf 354 oder 355 Tage und ist damit zehn bis elf Tage kürzer als der Sonnenkalender. Im Judentum wird die Differenz durch Schaltmonate ausgeglichen. Dadurch liegt der Beginn eines neuen Jahres immer im Herbst, wandert aber zwischen Mitte September und Anfang Oktober des christlichen Jahres. 

Im Weltvergleich sind den Jahreszählungen der drei monotheistischen Religionen andere zur Seite zu stellen. Im tibetischen Buddhismus beispielsweise, der durch die mitteleuropäische Verehrung des Dalai Lama in besonderer Weise als der Buddhismus gilt, zählen wir das Jahr 2137. Der Beginn dieser Zeitrechnung bezieht sich auf das Erscheinen des Buddhismus in Tibet, während etwa der koreanische Won-Buddhismus in Orientierung an Lebensdaten Buddhas auf das Jahr 2554 kommt.

Politische Alternativen wurden natürlich auch praktiziert, wie in der Französischen Revolution 1789 als Jahr 1 wegen des Beginns der Französischen Revolution oder 1792 wegen der Abschaffung der Monarchie. Der Preis einer solchen Zählung ist der Selbstabschluss gegenüber dem Ausland. Eine Zählung nach dem Geburtsjahr eines Führers gibt es in Nordkorea, wo 1912 das Geburtsjahr Kim Il-sungs als Chuch'e 1 zählt. Chuch'e („Selbstständigkeit“, „Autarkie“) wurde vom 1994 verstorbenen Präsidenten Nordkoreas Kim Il-sung entwickelt und 1977 in der Verfassung als staatstragende Weltanschauung festgeschrieben. 
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